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F. Lnderlin: Zwei neue Bücher von Adolf Frey. — Dr. Albert Banr: Arbeiter-Möbel

von 6or II. lürctier llaunikunllausltellung <2. Serie). Bcamtcn-Wohnstubc mil Küch- >Tann-, hellgrün geävt, mattiert)/ entworfen von

Direktor Julius de Praetere, Zürich, ausgeführt von Rudolf Truckenmüller, Zürich.

in das Prachtgewand einer erlesenen Sprache gehüllt! Die
Kunstarbeit hat hier nicht so sehr in der Architektonik des

Ganzen bestehen können als vielmehr in der Schönheit des

Einzelnen, in der Art und Weite, wie gewisse literarhistorische

Fragen, als da sind Beurteilung der Mannskripte, Entstehnngs-
zeiten, Beirat, Vorbilder und Einflüsse, erörtert werden. Es ist

dein Künstler Fret? gelungen, dermaßen diesen Problemen ihre

Erdenschwere zu nehmen und sie leicht zu gestalten, daß ihnen
mit Genuß auch derjenige folgt, der sonst vor solchen literar-
historischen Spürdingen zurückschreckt.

Zum Schlüsse statt jedes Weilern Rahms, der doch immer

hinter den Tatsachen zurückstehen muß, ein Zeugnis.
Aus dem Kapitel Enlstehungszeiten: „Das Faszikelchen

III (der Handschriften) birgt die poetische Ausbeute langer
Sommerwochen, die Gottfried Keller 1845 in Glattfelden ver-
lebte. Wahrscheinlich begab er sich aufs Land, um, nachdem

er innerhalb Jahressrist einen starken Vorrat von Motiven
verbraucht hatte, sein lyrisches Schatzhaus wieder zu füllen und

die neugewonnenen Eindrücke und Stimmungen in der Stille
der Wälder und Felder zu bewältigen, da seine Sehnsucht, nach

Art junger Lyriker, in jenen Tagen durchaus auf einen Ge-

dichtband zielte. Nicht umsonst strömen zwei Gedichte dieser

Zeit (Ein Tagwerk I und II) Klage und Trost des Dichters

aus, der frühmorgens sich vom Lager hebt, um in den Wäl-
dcrn ein bleibend Lied zn holen, abends jedoch nnvcrrichleter

Dinge müde und traurig heimkehrt. Damals erst scheint ihm
die eigentümliche Schönheit jener Gegend aufgegangen zu sein.

Oder vielleicht richtiger: damals erst vermochte er sie poetisch

zu ergreifen. Es ist die Landschaft, in deren Herrlichkeit und

Fülle sich die ländlichen Schicksale des jungen Heinrich Lee ein-
falte». Vor allem taten's ihm damals die Rheiuufer an, die

breiten, leuchtenden, ziehenden Wasser, die träumerischen, bc-

waldeten Strandhänge, die lauschigen Waldwiejen und nicht

zuletzt das alte Nest Eglisau. Vier lyrische Motive hat ihm
der Rheingott damals an den Strand gespült. Sie stehen in
der Abteilung ,Rhein- und Nachbarliedcr' der Gesammelten

Gedichte. Das erste trägt den Titel .Gegenüber', die drei an-

dein vereinigt die lleberschrift.Nheinbildcr', nämlich .Das Tal',
.Stillleben', .Frühgesichi'..."

F. Enderlin, Scllinzonn.

Aàitor-Màl. Nachdruck «ohne Quellenangabe)
verboten.

Mit dier Abbildungen nach photographisch-n Aufnahmen von Camille !«uf, Zurich.

Auf 1. Januar habe ich in dieser Zeilschrift über die erste wnrde. Es erübrigt nun, auch einige Worte über die zweite

Serie der Ausstellung billiger Wohnraume berichtet, die Serie zn sagen, die im Gegensatz zur ersten fast nur eigentliche

von der Direktion des Kunstgewerbemuseums Zürichs veranstaltet Arbeitszimmer umfaßte. Dabei mußte natürlich die Nucksich
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Dr. Albert Baur: Arbeiter-Möbel. — bl./5.: Roma» und Geschichte.

von 6er II. Irischer klallmkunllauzltellung (2. Serie). Arbeiter-Wohnküche (Tanne, blau gestrichen und
schablonicrl). entworfen von Architekt Otto Jugold, Bern, ausgeführt von Rud. Truck enmnll c r, Zürich.

auf den Preis eine solche Nolle spielen, daß der künstlerischen
Gestaltungskraft nur ein geringes Maß von Freiheit gewährt
weroen konnte. Mannigfaltigkeit in Form nnd Stimmung der
Räume war also nicht der stärkste Eindruck, den man davontrug.
Es war ja auch direkt der Zweck der Ausstellung, zu zeigen, daß
man durch verschiedene Zusammenstellung und Bemalung auch
von ganz typischen, mit der Maschine hergestellten Formen sehr
verschiedene, dem individuellen Geschmack angepaßte Wirkungen
erzielen kann.

Im allgemeinen ließen sich alle eigentlichen Arbeiterräume
auf zwei Typen zurückführen: eine Wohnküche nach dem Ent-
Wurfe von Otto Jngold in Bern, und ein Schlafzimmer
nach Plänen der Kunstgewerbeschule; beide Typen waren
in sechs hauptsächlich durch die farbige Behandlung charakteri-
sierten Variationen vertreten.

Die Möbel in den Wohnküchen Jngolds zeigen dieselben

Qualitäten wie die Räume, die er in der ersten Serie aus-
gestellt hatte: solide Konstruktivitäl, groß gedachte Einfachheit
in der Form, kecke farbige Erscheinung. In den Einzelheiten
war wohl einiges auszusetzen; die Lehnen der Stühle zeigten
gerade dort, wo die Schulterblätter aufliegen, scharfe, schmerz-
hafte Ecken und paßten sich überhaupt dem Rücken schlecht an;
die Büffette hätten durch ein Ausziehbrett bedeutend gewonnen.
Auch die Farbe war bisweilen etwas hart trotz der ausgleichen-
den aufgemalten Mittelmotive, und ich glaube kaum, daß irgend
jemand dafür schwärmt, ein blutrotes Schlächtermobiliar zu
besitzen. Und dann drängt sich immer noch die große Frage aus:
Ist die Wohnküche ein für unsere Kultur passender Raum? Ent-
spricht es unsern Verhältnissen, daß man im gleichen Raum,
der dem Familienleben und dem Zusammensein mit Gästen
dienen soll, auch Gemüse putzt, Sauerkraut kocht und Geschirr
spült? Ist nicht schon die Anwesenheit von rein technisch ge-
bauten Kochherden und Spülapparaten im höchsten Grade un-
gemütlich? Sind sie auch für Küchen so trefflich, als man irgend
nur wünschen kann, so sehen sie doch neben Möbeln aus wie Ske-
leite »eben lebendigen Körpern. Die Wohnküche ist bei uns Im-
port ans England und Deutschland; sie entspricht nicht unsern
Wohnsilten und wird ihnen auch kaum je entsprechen. Ich denke

mir, daß man hauptsächlich aus ausstellungstechnischcn Gründen
die Räume so zusammengestellt hat; der einzige Raum von

Jngold, der keine Kücheneinrich-
tungen enthielt, war entschieden
von viel angenehmerer Wirkung
als die andern.

Trotz aller Aussetzungen, die
ich gemacht habe, sind diese Möbel
nicht nur besser als alles, was
man heute an.^ billigen Möbeln
verkauft, sie stud in mancher Be-
ziehung direkt vorbildlich und ver-
mögen reiche Anregungen zu ge-
den. Auch die Preise entsprechen
durchaus den Anforderungen; eine

Wohnstube mit Büffett, Tisch und
sechs Stühlen kommt auf 230 Fr.
zu stehen, was bei solch solider
Qualität wohl kaum unterboten
werden kann.

Noch einfacher, ohne auch nur
die geringste Schmuckform, ist der
nach Entwürfen der Kunstgewerbe-

schule gefertigte Typus eines
Schlafzimmers. Sowohl bei den

Schränken, die geräumig und ge-
drungen dastehen, als bei den
Bettladen liegt die Schönheit be-

sonders in der überaus glückli-
chen, nach den Prinzipien der

Schule auf geometrischer Basis
gefundenen Teilung der Flä-

chen, die auch einer starken und soliden Konstruktion ent-
spricht. Statt der Anstriche in Oelfarbe, die Jngold bevorzugt,
wurde bloßes Beizen oder Lasieren gewählt, wobei die schöne

Zeichnung des Holzes erhalten bleibt. Die leichte Färbung
entspricht auch eher auf die Dauer dem ästherischen Fühlen
unserer Zeit. Die gewählten Formen sind so vernünftig, daß
man sich kaum erklären kann, wie man je etwas anderes hat
machen können. Die Preise sind so, daß sie sich jeder gute
Arbeiter leisten kann: eine Schlafzimmereinrichtung mit je zwei
Betten, Stühlen und Nachttischchen, mit Schrank, Waschkom-
mode nnd Spiegel stellt sich auf 342 Fr.

Die Frage ist nur, wie lange es gehen wird, bis sich der
Arbeiter wirklich solche Möbel anschafft. Der beste Ausweg
wäre wohl, daß man ein Abzahlungsgeschäft auf gemeinnützig
genossenschaftlicher Basis gründen würde, das sich zur Aufgabe
setzte, nur ästhetisch wie technisch einwandfreie Arbeit zu liefern.

Als ein Nachzügler zur ersten Serie gelangte noch eine
Beamtenwohnstube nach dem Entwurf von Direktor Julius de
Praetere zur Ausstellung, in der leider auch eine Küchenein-
Achtung angebracht war. Diese störte etwas den guten Zu-
sammenklang zwischen dem geräumig breiten Büffett, dem breiten
Familientisch und den bei aller Einfachheit eleganten, mit Stroh-
sitz versehenen Stühlen und Armsesseln. Alles war in hellgrün
gebeiztem Tannenholz gearbeitet, und durch das breite Fenster
fiel ein reiches Licht auf den mit gelb und weißer Decke und
mit Porzellangeschirr gedeckten Tisch.

Dr. Albert Baur, Zürich.

>"7achdcm des Herrn Johann Andreas von Sprecher^ „Donna Ottavia" ihre dritte Auflage erlebt hat, ist nun
auch der Fortsetzung seiner Bündnergeschichte in Romanform,
der „Familie de Saß", derselbe Erfolg zuteil geworden.
Wer nicht so stark wie viele Bündner noch heute an den Er-
eignissen und Zuständen des sechzehnten Jahrhunderts in
Rätien Anteil nimmt nnd diese Romane aus dem Gesichts-
punkt der ästhetischen Fiktion bcu> teilt, beurteilen zu müssen
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